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Das Westfeld: vom Spital zum Wohnquartier 
Dominique Spirgi 

 
Eine Apotheke markiert einen der Eckpunkte des neuen Quartiers im Westen Basels, der etwas 
gesichtslose Neubau und der alles überragende Altbau des ehemaligen Felix-Platter-Spitals  
die anderen. Mittendrin sorgen unter anderem eine Denner-Filiale und ein Gemüselager für die 
tägliche Versorgung, eine Gitarrenwerkstatt und Filmstudios neben vielen weiteren Läden, Ge-
werbe- und Dienstleistungsbetrieben für das nicht alltägliche Brot der über 1'200 Menschen, die 
im neuen Westfeld wohnen und arbeiten, den Kindergarten oder die Tagesstruktur des Isaak- 
Iselin-Schulhauses besuchen. 

Zwischen dem Ruhepol Kannenfeldpark und dem stark befahrenen Kreisel Luzernerring  
gelegen, versteht sich der Genossenschaftscluster aber keineswegs als geschlossene oder gar 
ausgrenzende Siedlung. Das Westfeld betrachtet sich explizit auch als neues Zentrum des  
Iselin-Quartiers, wo sich die Stadtentwicklung in den letzten hundert Jahren vor allem auf die 
Schaffung von Wohnraum konzentriert hat und wo es «kaum Läden» gibt, wie es im Quartier-
porträt des Statistischen Amts heisst. Im Westfeld erhält das Quartier nun einen zentralen 
Platz. Dass dies ein lang gehegter Wunsch der Quartierbevölkerung ist, ergab eine nicht reprä-
sentative Umfrage des Stadtteilsekretariats Grossbasel West im Jahr 2015. Der Platz wird zum 
zentralen Treffpunkt – mit grosszügigen Aussenräumen, gesäumt von mehreren Gastrono-
miebetrieben, Läden und einem 24-Stunden-Fitnessstudio. Kein Auto stört das Quartier im 
Quartier, das von vielbefahrenen Strassen umgeben und von zahlreichen Bäumen gesäumt ist.  

«Das Westfeld ist eigentlich ein grüner Superblock, ohne dass wir das als solchen deklariert 
hätten», sagt Andreas Courvoisier. Er ist Projekt- und Stadtentwickler und, wie er sagt, stolzer 
Mitinitiant und Vizedirektor der Baugenossenschaft wohnen&mehr. Stolz, weil der Plan, über 
den Wohnungsbau hinaus ein lebendiges, urbanes Zentrum zu schaffen, aufgegangen ist. Aus 
einer ambitionierten Idee sei ein funktionierendes und vor allem lebendiges Stück Stadt gewor-
den. 
 
Das mit Abstand grösste Projekt einer Basler Wohnbaugenossenschaft 
Die Dimensionen des Westfelds sind beachtlich und für den genossenschaftlichen Wohnungs-
bau in Basel beispiellos: Auf einer Fläche von 35'000 Quadratmetern entstanden in der ersten 
Bauetappe bis 2023 459 Wohnungen im umgenutzten ehemaligen Spitalgebäude und in Neu-
bauten. In der zweiten Bauetappe kommen bis 2027 mit dem neuen Kopfbau von Weyell Zipse 
Architekten an der Ecke Hegenheimer-/Ensisheimerstrasse weitere 66 Wohnungen hinzu. Zu-
dem sind unterschiedlich grosse Flächen für Detailhandel, Gastronomie, Dienstleistungen und 
Gewerbe eingeplant. Insgesamt belaufen sich die Projektkosten auf 260 Millionen Franken. 

Das ist einmalig in der Stadt Basel, wo Genossenschaften bisher eher kleinere Areale be-
baut haben. Courvoisier spricht gar von einer «historischen Chance». Das Westfeld müsse sich 
auch vor Zürich nicht verstecken, der Schweizer Stadt, die auf eine ungleich stärkere Genossen-
schaftstradition zurückblicken kann, was sich vor allem in der Anzahl und Grösse der Wohn-
baugenossenschaften widerspiegelt. Inhaltlich lässt sich das Basler Westfeld in seiner Vielfalt 
und grenzüberschreitenden Ausstrahlung vielleicht am ehesten mit der vielzitierten Zürcher 
Genossenschaft Kalkbreite vergleichen, die sich ebenfalls als «ein neues Stück Stadt» definiert. 
Mit einer Grundstücksgrösse von 6'350 Quadratmetern und knapp 100 Wohnungen ist die Kalk-
breite allerdings deutlich kleiner als das Basler Beispiel auf dem ehemaligen Felix-Platter-Areal. 

Das Westfeld ist auch zu einem Vorzeigebeispiel für die vielfältige und vor allem positive 
Zusammenarbeit von öffentlicher Hand und Privaten bei der Förderung von preisgünstigem 
Wohnraum geworden. Im Jahr 2015 genehmigte die Basler Regierung eine Leistungsvereinba-
rung zwischen dem Kanton Basel-Stadt und dem Regionalverband der gemeinnützigen Wohn-
bauträger zur Unterstützung der Wohnbaugenossenschaften. Bereits zuvor hatte der Kanton 
mit dem ‹Baurechtsvertrag Plus› ein Modell zur Förderung des gemeinnützigen Wohnungsbaus 
eingeführt. Dieser sieht einen anfänglich reduzierten und gestaffelten Baurechtszins vor, der 
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den Genossenschaften in der finanziell risikoreichen Anfangsphase entgegenkommen soll, wie 
die Regierung damals mitteilte. 

Im Jahr 2015 folgte die Regierung dem Vorschlag von Eva Herzog, der damaligen Vorstehe-
rin des auch für das Immobilienportfolio zuständigen Finanzdepartements, das gesamte Areal, 
das durch den Neubau des Felix-Platter-Spitals frei wurde, exklusiv für neue Genossenschafts-
wohnungen zur Verfügung zu stellen. Dass Herzog, mittlerweile Ständerätin und aktuell für ein 
Jahr Ständeratspräsidentin, ein Herz für Genossenschaften hat, zeigt sich nicht zuletzt in ihrer 
Funktion als Präsidentin des Dachverbandes Wohnbaugenossenschaften Schweiz. 

Im gleichen Jahr 2015 erhielt schliesslich die Genossenschaft wohnen&mehr den Zuschlag. 
Die Regierung hatte die Vergabe an den Dachverband Wohnbaugenossenschaften Nordwest-
schweiz delegiert, der den Auftrag entsprechend weiterleitete. Courvoisier blickt zurück: «Es 
war ein mutiger Vertrauensbeweis von Regierung und Dachverband, das mit Abstand grösste 
genossenschaftliche Bauprojekt einer Genossenschaft in der Gründungsphase anzuvertrauen.» 
Dabei waren er als Städteplaner und Mitinitiant Richard Schlägel als Finanzierungsspezialist 
keine unbeschriebenen Blätter. Geholfen habe sicher auch die Überschaubarkeit Basels, wo sich 
viele persönlich kennen, meint Courvoisier. Und nicht zuletzt konnten die Genossenschafts-
gründer auf die Solidarität anderer Genossenschaften zählen. Vier von ihnen hätten sich sogar 
mit je einer Million Franken am Startkapital beteiligt.1 
 
Leuchtturm-Schiff Felix-Platter-Altbau 
Und dann geschah etwas, das der neuen Genossenschaft und ihrem Projekt zusätzliche  
öffentliche Aufmerksamkeit und damit Auftrieb verschaffte: Um die Zukunft des Altbaus des 
Felix-Platter-Spitals – von den einen als Bauikone gefeiert, von den anderen als Bausünde  
empfunden – entbrannte ein Streit zwischen Denkmalschützern und der Regierung. Die Regie-
rung wollte den Abbruch des 105 Meter langen und 35 Meter hohen Baus der Architekten Fritz 
Rickenbacher und Walter Baumann aus dem Jahr 1967, um der Wohnbaugenossenschaft «ein 
unbebautes Grundstück zu übergeben», wie sie schrieb. Dagegen hatten sich vor allem der  
private Basler Heimatschutz und die Freiwillige Basler Denkmalpflege vehement gewehrt. Und 
auch die Wohnbaugenossenschaft wohnen&mehr wollte das «Schiff», wie das historische Ge-
bäude neu genannt wird, in das Projekt integrieren.2 

2016 wurde ein Kompromiss verkündet: Der als «anschauliches Beispiel der Nachkriegs-
moderne» gelobte Altbau sollte unter Denkmalschutz light gestellt werden. «Der Schutzumfang 
ist so definiert, dass eine Umnutzung zu Wohnzwecken möglich ist. Die ehemaligen Schwes-
ternhäuser und die Verbindungsbauten können abgebrochen werden», teilte die Regierung 
damals mit. 

Das Zürcher Architekturbüro Müller Sigrist erhielt zusammen mit Rapp Architekten  
aus Basel den Auftrag, das ehemalige Spital in eine Art Wohnmaschine nach dem Vorbild  
Le Corbusiers zu verwandeln.3 Von einem «Miteinanderhaus» sprechen die Verantwortlichen, 
was freundlicher klingt als Wohnmaschine. Das Haus beherbergt 135 Wohnungen, die in  
Struktur und Konzept sehr unterschiedlich sind: Das Spektrum reicht von Budget- und Maiso-
nettewohnungen über neue Wohnformen bis hin zu Joker- und Gästezimmern, vom 1-Zimmer-
Wohnstudio bis zur 12,5-Zimmer-Clusterwohnung für gemeinschaftliches Wohnen. Das inhalt-
liche Spektrum geht von speziell betreuten Seniorenwohnungen des Bürgerspitals bis zu  
Wohnungen für gehobene Ansprüche in den obersten der neun Geschosse. Letztere würden 
mehr kosten und im Sinne einer Quersubventionierung dafür sorgen, dass die Wohnungen in 

 
1 Zum Projekt Westfeld siehe u.a. den Mitschnitt der Podiumsdiskussion ‹Architektur und Bauherrschaft: Westfeld Basel› 
der Stiftung Architektur Dialoge vom 28. April 2021: https://www.youtube.com/watch?v=3squ3xedSMk (Zugriff am 
24.01.2024). 

2 Zum nachhaltigen Umbau des ehemaligen Spitalgebäudes siehe u.a.: SRF-Kulturplatz, 22.11.2022, 
https://www.srf.ch/play/tv/kulturplatz/video/nachhaltige-ideen-gegen-die-
wohnungskrise?urn=urn:srf:video:f9f606bb-9e83-4fb2-ae25-0c2a2588b6bb (Zugriff am 21.01.2024). 

3 https://www.wbw.ch/de/online/artikel/102023-zweites-leben.html (Zugriff am 21.01.2024). 
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den unteren Stockwerken günstiger vermietet werden können, so Andreas Courvoisier.  
Eine 3,5-Zimmer-Wohnung im achten Stock wird für rund 2'600 Franken brutto vermietet.  
Eine gleich grosse Wohnung im zweiten Stock kostet 1'540 Franken. 

Allen Wohnungen gemeinsam ist das aussergewöhnliche Volumen mit Raumhöhen von 
teilweise über drei Metern. Und die speziellen kleinen Wintergärten, die durch den Erhalt der 
plisseeartig gefalteten Fensterfront an der Südfassade entstanden sind. Im Sinne der Wohn-
fabrik sind auch das zweigeschossige Foyer, das an eine Hotellobby erinnert, und die der  
Zürcher Kalkbreite entlehnte ‹Rue intérieure›, welche die öffentlichen Nutzungen erschliesst 
und gleichzeitig eine direkte Nord-Süd-Querung von und zur Hegenheimerstrasse ermöglicht. 

Das ehemalige Spitalgebäude integriert im Hauptbau das Zentrum des neu benannten 
Quartiervereins ‹Dynamo Iselin›. In den Nebengebäuden befindet sich eine Denner-Filiale in 
unmittelbarer Nachbarschaft zu einem Bio-Bistro und einem Fitnesscenter. Weiter sind hier  
ein Doppelkindergarten, eine Kinderkrippe und ein Kreativatelier untergebracht. 
 
Lebendiges Mit- und Nebeneinander 
All das findet man allein im Felix-Platter-Altbau. Das lebendige Mit- und Nebeneinander ist 
gemäss dem Namen der Trägerschaft, der Genossenschaft wohnen&mehr, im ganzen Westfeld 
Programm. In den Neubauten für Gewerbe und Dienstleistungen am zentralen Boulevard ist 
beispielsweise der neue Hauptsitz der Fach- und Anlaufstelle für Altersfragen Pro Senectute in 
unmittelbarer Nachbarschaft zum Neubau des auf Altersmedizin spezialisierten Felix-Platter-
Spitals. Oder der neue Standort von ‹Alzheimer beider Basel›. 

Auf den ersten Blick mögen diese Angebote zusammen mit dem Projekt für betreutes 
Wohnen im Alter den Eindruck eines auf soziale Betreuungsangebote fokussierten Nischen-
quartiers erwecken. Ein Augenschein vor Ort belehrt jedoch eines Besseren. Neben den Ange-
boten für ältere Menschen befinden sich auf dem Areal ein Secondhand-Laden für Kinder,  
verschiedene Handwerksbetriebe, ein einladendes Blumengeschäft gleich beim Eingang an  
der Burgfelderstrasse, eine Gitarrenwerkstatt, eine Kunstgalerie, Filmstudios und als Nutzung 
im Neubau der zweiten Etappe eine Akrobatikschule. In einem Interview für eine Projektdoku-
mentation zeigten sich die Co-Geschäftsführer Claudia Bauersachs und Claudio Paulin über-
rascht, wie gross das Interesse der Gewerbetreibenden war und wie schnell die Räumlichkeiten 
vermietet werden konnten. 

Das gilt auch für die neu geschaffenen Wohnungen. 95 Prozent seien vermietet, berichtet 
Courvoisier. Und das, obwohl Corona und die Bauteuerung dafür gesorgt hätten, dass die  
Wohnungen zumindest zu Beginn nicht ganz so günstig angeboten werden konnten, wie man 
sich das gewünscht hätte. Der Durchschnittspreis aller Wohnungen auf dem Areal lag bei 2'100 
Franken brutto für eine 4-Zimmer-Wohnung. Durch die Grösse des Projekts konnten aber letzt-
lich relativ günstige Konditionen offeriert werden. Mit einer Formel von 5'000 Franken pro Woh-
nung plus 2'000 Franken pro Zimmer liegt das einzubringende Anteilscheinkapital im eher  
günstigen Bereich. Für Bewohnerinnen und Bewohner mit kleinerem Portemonnaie gibt es ver-
schiedene Rabatt- und Unterstützungslösungen. 

Der überwiegende Teil der neuen Wohnungen befindet sich in den Neubauten. Sie sind  
architektonisch bewusst nicht aus einem Guss, was wesentlich zum lebendigen Eindruck des 
Westfelds beiträgt. Den konkreten Bauprojekten ging ein als Wettbewerb ausgeschriebener 
Studienauftrag für ein städtebauliches Konzept voraus, den das im Genossenschaftsbau erfah-
rene Zürcher Architektenteam Enzmann Fischer Partner AG in Zusammenarbeit mit Lorenz Eug-
ster Landschaftsarchitektur und Städtebau GmbH für sich entscheiden konnte. 
 
Blockrandbebauung mit verschiedenen architektonischen Gesichtern 
Das Planungsteam entschied sich für eine Blockrandbebauung in Form eines langgestreckten 
Karrees um einen zentralen Grünraum. Für diesen grünen Innenhof und die übrigen Freiflächen 
konnten die Projektverantwortlichen dank der Mittel aus dem kantonalen Mehrwertabgabe-
fonds aus dem Vollen schöpfen. Sie setzten sich auch dafür ein, dass der bestehende Baumbe-
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stand so weit wie möglich erhalten blieb, zum Beispiel die imposante Eichengruppe im Südosten 
des Quartiers. «Ich hoffe, dass diese Bäume auch die noch anstehende Neubebauung an dieser 
Stelle überstehen», sagt Courvoisier, der sich sehr für den Erhalt dieser Eichen eingesetzt hat. 

Die Blockrandstruktur orientiert sich an der Nachbarbebauung im Block mit dem alten und 
neuen Spitalgebäude und weicht von der offenen Zeilenbebauung der benachbarten Siedlung 
auf dem Areal der Christoph Merian Stiftung an der Burgfelderstrasse ab. Aufgelockert wird das 
Ensemble durch drei freistehende Gewerbepavillons entlang dem zentralen Boulevard. 

Bei den Neubauten handelt es sich überwiegend um ‹normale› Wohnungen mit ein bis fünf 
Zimmern. Unter das Stichwort ‹Experimentier- und Erfahrungsfeld für künftiges Wohnen› lässt 
sich auch der langgestreckte Bau des Architekturteams ARGE Scheibler & Villard / Baumann 
Lukas Architektur aus Basel am zentralen Boulevard Westfeld einordnen: das LeNa-Haus der 
2015 gegründeten Bau- und Wohngenossenschaft Lebenswerte Nachbarschaft. 
 
Soziale und ökologische Nachhaltigkeit 
Der Name der Genossenschaft ist Programm. Die Überbauung vereint rund 80 Wohnungen,  
die ausgehend von einem Flächenbedarf von 32 Quadratmetern pro Person bewusst kleinere 
Grundrisse aufweisen. Als räumlicher und sozialer Ausgleich stehen den rund 180 Bewohnerin-
nen und Bewohnern grosszügige Gemeinschaftsräume und -flächen zur Verfügung. Diese sind 
als Werkraum, Gemeinschaftsbüro, Gemeinschaftsküche und sogar als Gemeinschaftsbad  
ausgewiesen. Die Wohnungen selbst sind nur mit Duschen ausgestattet; wer in die Badewanne 
steigen will, muss ins Gemeinschaftsbad, wo zwei Wannen auch ein gemeinsames Bad ermög-
lichen. 

Das Prinzip der ‹lebenswerten Nachbarschaft› beinhaltet die Verpflichtung, sich aktiv  
in die Gemeinschaft einzubringen. Ein Prinzip, das offensichtlich gut ankommt. «Abgesehen 
von einigen WG-Zimmern ist das Haus voll vermietet», sagt Carina Mangold in ihrem kleinen 
Büro im Erdgeschoss des Hauses, das mit der Beiz ‹Cantilena› und dem Lebensmitteldepot  
auch über die Gemeinschaft hinaus öffentlichen Raum bietet. Mangold ist Leiterin der LeNa-
Geschäftsstelle. «Von den Bewohnerinnen und Bewohnern kamen bis jetzt sehr positive Rück-
meldungen», sagt sie.4 

Neben der sozialen Nachhaltigkeit wurde im Westfeld in enger Zusammenarbeit mit den 
Industriellen Werken Basel auch auf die ökologische Nachhaltigkeit geachtet, wie aus den Pro-
jektunterlagen hervorgeht. Da sind zum einen die grossen Fotovoltaikanlagen auf den Dächern, 
die vor allem die Wärmepumpen für die Heizung mit Strom versorgen. Zum anderen stehen 
1'350 Fahrradabstellplätze mit zahlreichen Ladestationen für E-Bikes zur Verfügung. Und für 
Elektroautos gibt es 20 Ladestationen sowie zwei öffentlich zugängliche Schnellladestationen.  
 
 
 
Über den Autor  
Dominique Spirgi (*1960 in Basel) hat sich in München zum Schauspieler ausbilden lassen und ist seit den 1980er-Jahren 
für verschiedene Arbeit- und Auftraggeber als Journalist und Publizist tätig. Er war Redaktionsmitglied der ‹Tages-
Woche›, die ihr Erscheinen Ende November 2018 eingestellt hat, heute arbeitet er vor allem für Nachrichtenagentur 
Keystone-SDA.  
 
  

 
4 Mehr Informationen zur Genossenschaft Lebenswerte Nachbarschaft und zum LeNa-Haus auf dem Westfeld Basel 

unter: https://www.lena.coop/ (Zugriff am 24.01.2024). 
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Beiträge zum Thema im Basler Jahrbuch/Stadtbuch 
 
‹«Vision Dreispitz» – Vom öffentlichen Materiallagerplatz zum  
Stadtteil des 21. Jahrhunderts› (Ivan Rosenbusch, Basler  
Stadtbuch 2003, S. 158–161) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2003/2003_2856.html 
 
‹Sakralbauten in Basel – Bauliche Eingriffe und Umnutzungen›  
(Peter Fierz, Basler Stadtbuch 2003, S. 167–170) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2003/2003_2858.html 
 
‹Gundeldinger Feld› (Sabine Braunschweig, Basler Stadtbuch  
2004, S. 156–159) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2004/2004_2900.html 
 
‹Städtische Wohnsiedlungen im Test› (Peter Würmli, Basler  
Stadtbuch 2006, S. 181–185) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2006/2006_2977.html  
 
‹Basels sensible Ränder› (Christof Wamister, Basler Stadtbuch  
2010, S. 29–33) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2010/2010_3092.html  
 
‹«Ballenberg für Beamte» oder «Big Pharma»?›  
(Christof Wamister, Basler Stadtbuch 2010, S. 40–45)  
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2010/2010_3097.html 
 
‹Wohnungsbau in Basel› (Ulrich Gräf, Basler Stadtbuch 2012,  
S. 39–42) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2012/2012_3210.html 
 
‹Die Umnutzung von Kirchenräumen› (Simon Baur,  
Basler Stadtbuch 2012, S. 161–163) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2012/2012_3241.html 
 
‹Wo welcher Raum für wen?› (Simon Baur, Basler Stadtbuch  
2013, S. 130–135) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2013/2013_3289.html 
 
‹Stadtareale in Transformation› (Katharina Marchal,  
Dossier Basler Stadtbuch 2016, 31 Seiten) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/dossier/2016/stadtareale-in- 
transformation.html 
 
‹Basler Wohnpolitik – wie weiter?› (Dominique Spirgi,  
Dossier Basler Stadtbuch 2018, 21 Seiten)  
http://www.baslerstadtbuch.ch/dossier/2018/2018-07.html 
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Bescheidene Verhältnisse im 1890 gegründeten Hilfsspital an der Burgfelderstrasse, Foto um 1910  
© Staatsarchiv Basel-Stadt, Foto: Dr. Ed. Hagenbach, NEG A 4498a 
 
 
 

 
Das Hilfsspital mit Gemüsegarten, im Hintergrund das Isaak-Iselin-Schulhaus, Foto um 1930  
© Staatsarchiv Basel-Stadt, Fotoarchiv Wolf, NEG 2736 
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Die Baustelle des Felix-Platter-Spitals ein Jahr vor der Fertigstellung des Gebäudes, Foto vom Februar 1966  
© Staatsarchiv Basel-Stadt, Foto: Hans Bertolf, BSL 1013 1-2928 1 
 
 
 

 
Der Neubau des Felix-Platter-Spitals mit den Schwesternwohnheimen (links im Hintergrund), Foto von 1967 
© Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt 



 9 / 22 

 
Dachterrasse des Felix-Platter-Spitals, Foto 2017 © Nicolas Rüst 
 
 

 
Das Felix-Platter-Areal vor dem Abriss der Nebengebäude und dem Beginn der Neubauprojekte, Luftbild von 2014  
© Baugenossenschaft wohnen&mehr   
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Einblick in die neue innere Struktur des ehemaligen Spitalgebäudes  
© ARGE Müller Sigrist Architekten, Zürich / Rapp AG, Basel 
 
 
 
 
 
 

Grundrissbeispiele aus dem Schiff: 5-Zimmer-Wohnung (links), 2-Zimmer-Wohnung (Mitte), 4-Zimmer- und  
3,5-Zimmer-Wohnung (rechts) © ARGE Müller Sigrist Architekten, Zürich / Rapp AG, Basel 
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Spatenstich für den Westfeld-Neubau 2020 © Baugenossenschaft wohnen&mehr, Foto: Kathrin Schulthess 
 

 

Feier zum Spatenstich im rückgebauten Felix-Platter-Spital, 2020  
© Baugenossenschaft wohnen&mehr, Foto: Kathrin Schulthess 
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Tag der offenen Tür, Foyer im Schiff, 2022 © Baugenossenschaft wohnen&mehr, Foto: Kathrin Schulthess 

 
 
 

 
Tag der offenen Tür, Wohnung im Schiff, 2022 © Baugenossenschaft wohnen&mehr, Foto: Kathrin Schulthess 
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Westfeld-Fest am 22. September 2023 © Basler Stadtbuch 
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Westfeld-Fest am 22. September 2023 © Basler Stadtbuch 

 
 

 

 
Im Innenhof des Neubaus © Baugenossenschaft wohnen&mehr, Foto: Kathrin Schulthess 
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Wohnhäuser Im Westfeld 1 bis 17 an der Burgfelder- und Ensisheimerstrasse, Enzmann Fischer Partner, Zürich 
© Baugenossenschaft wohnen&mehr, Foto: Kathrin Schulthess 

 

 
Wohnhaus Im Westfeld 21 an der Ensisheimerstrasse, ARGE Bachelard Wagner / Reuter Architekten, Basel 
© Baugenossenschaft wohnen&mehr, Foto: Kathrin Schulthess 
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Innenhof des Westfeld-Neubaus © Baugenossenschaft wohnen&mehr, Foto: Niels Franke 
 
 
 

 
Holzmodell Westfeld, im Vordergrund die Gebäude der zweiten Bauetappe 
© Baugenossenschaft wohnen&mehr, Foto: Kathrin Schulthess 
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Pulver für Weisses, Gel für Blau-Rotes
Seit 25 Jahren vertraut der FC Basel die Spielerwäsche seiner Waschfrau Christine Castioni an

Von Dominik Heitz

Basel. Zwei grosse Tumbler surren.
Daneben drehen sich die Trommeln
zweier Industriewaschmaschinen. 
Durch ihre runden Scheiben ist farbige 
Wäsche zu sehen. Es sind die einzigen
Fenster in diesem Raum. Die Wasch­
küche des FCB befindet sich im Soussol
des St.­Jakob­Parks. Hier unter der
Muttenzerkurve ist das Arbeitsreich von 
Christine Castioni (51). Es liegt im glei­
chen Korridor und auf gleicher Höhe
wie die Kabinen der Schiedsrichter und
Mannschaften. Ein paar Schritte und
man wäre bei den Vacliks, Steffens,
Zuffis und Delgados. «Manchmal kom­
men die Fussballer an unserer Türe vor­
bei, und man grüsst sich; vielleicht ent­
steht mit dem einen oder anderen mal
ein ganz kurzes Gespräch», sagt Casti­
oni. «Eigentlich aber ist der Kontakt zu
den Spielern  gering.»

Und auch wenn sie immer wieder
die Wäsche der Spieler in ihren Händen
hält: Die Mannschaftskabine ist für sie
so etwas wie eine Sperrzone. Die Vor­
stellung, Christine Castioni würde
zusammen mit ihren Arbeitskollegin­
nen Silvia Eymann, Karin Oezmen und
Lydia Skrivankova jeweils nach den
Spielen in der Garderobe der ersten 
Mannschhaft all die dreckige Fussbal­
lerwäsche und nassen Frottétücher ein­
sammeln, ist das Wunschdenken beses­
sener Fans. «Nicht alle Männer mögen
es, wenn Frauen in die Garderobe kom­
men», sagt Castioni.

20 bis 25 Waschgänge
Nur dem Materialwart ist es erlaubt, 

die Wäsche einzusammeln. Er ist quasi
das Bindeglied zwischen Garderobe
und Wäscherei; er rollt die Kübel,
gefüllt mit den blauroten Leibchen und
Hosen, von einem Ort zum anderen.

Christine Castioni leert einen Tumb­
ler und trägt die volle Wäschezeine in
den hinteren Raum. Dort legt sie die
Trainer und Leibchen sorgfältig zusam­
men – nach einer klaren Auslegeord­
nung. Woher weiss man, wem welche
Wäsche gehört? «Bei der Matchwäsche
weisen die Nummern auf die einzelnen
Spieler hin», sagt Castioni. «Unterzieh­
leibchen und Radlerhosen kommen in
Netzchen, die wiederum nummeriert 
sind.» Das funktioniere eigentlich ganz
gut. «Nur einer in der ersten Mann­

schaft hat das nicht im Griff; bei dem
bleibt das Netzchen stets leer.» Und dass
die Fussballer ihre Stulpen nach dem
Spiel nicht immer ordentlich umdre­
hen, ist ein Problem, das mannschafts­
übergreifend feststellbar ist. Manchmal 
lande auch ein Gastleibchen in der dre­
ckigen Wäsche, weil ein Spieler sein 
Leibchen getauscht hat.

Die Matchwäsche ist nur ein geringer
Teil. Was viel zu tun gibt, ist die Trai­
ningskleidung. Allein bei der ersten
Mannschaft sind nach jedem Training
sechs bis sieben Waschgänge à 15 Kilo
nötig. Und dann ist da noch all die
Wäsche der verschiedenen Nachwuchs­
teams und Frauenmannschaften. Chris­
tine Castioni kommt so täglich gut und
gerne auf 20 bis 25 Waschgänge. Dabei
verschwinden jeweils gut vier Liter
Waschmittel  in den Maschinen – Pulver 
für die Weisswäsche, Gel für das Farbige.

Mit dem 14er­Tram vom Claraplatz
nach St. Jakob und wieder retour: Das
ist Christine Castionis Arbeitsweg. Im
Kleinbasel liegt ihr Zuhause; beim Cla­
raplatz wohnt sie, das «Schiefe Eck» 
und der «Adler» sind ihre Stammbeizen.
Und die Guggemusik Glopfgaischter 
war bis vor Kurzem ihre Fasnachtsfami­
lie. Sie hat dort Tschinelle gespielt, bis
sie aus gesundheitlichen Gründen – 
ihrer Hände wegen – aufhören musste.

Landhof – andere Zeiten
Eigentlich hat die Waschfrau des

FCB, die ein Flair für silberne Finger­
ringe hat – an jedem Finger trägt sie
mindestens einen –, Schuhverkäuferin
gelernt. Und wenn sie über all die 
Schuhgeschäfte spricht, die in den letz­
ten Jahren in Basel dichtgemacht
haben, dann ist Wehmut über diesen
Umstand aus ihr herauszuhören – und

Stolz über ihren einst erlernten und nun
langsam schwindenden Beruf.

Dass sie den Weg zum FCB gefun­
den hat, ist nicht dem Verkauf von Fuss­
ballschuhen zu verdanken. Zum heuti­
gen Job hat sie über ihren Ex­Mann
gefunden, der Materialwart beim 
FC Basel war. Das war vor gut 25 Jah­
ren. Arbeitsort war damals der Landhof. 
«Zu Landhof­Zeiten gab es noch nicht
so viel Wäsche», sagt Castioni, «die Aus­
rüstung der Spieler hat in den letzten
25 Jahren deutlich zugenommen.»
Nicht zu vergessen seien bei Heimspie­
len auch die Kleider der zehn Ballen­
buben und der 22 Kinder, die mit den
Spielern einlaufen.

Der Landhof war auch lange nicht
so komfortabel wie der St.­Jakob­Park;
bloss zwei kleine Waschmaschinen
standen dort am Anfang zur Verfügung. 
Aber dafür hatte es Tageslicht.

Ein «Leuchtturmprojekt» entsteht
Genossenschaften starten Planung für rund 500 Wohnungen auf dem Felix-Platter-Areal

Nachrichten

Zusatzvorstellung
für das Charivari

Basel. Das Glaibasler Charivari 2017 
ist ausverkauft. Die Veranstalter zeigen 
sich erfreut und haben prompt reagiert: 
Am Samstag, 18. Februar 2017, um 14 
Uhr wird eine Zusatzvorstellung ange-
setzt. Tickets für die Zusatzvorstellung
gibt es ab sofort auf charivari.ch, im 
Basel-Tattoo-Shop an der Schneider-
gasse 27, per Telefon 061 266 10 00 
oder bei Ticketcorner.

Mehr Parkplätze
für Velos und Mofas
Basel. Der Regierungsrat hat die neue 
Veloparkplatzverordnung verabschie-
det, die per sofort in Kraft tritt. Künftig 
soll es damit auch auf Privatarealen
mehr und qualitativ bessere Abstell-
plätze für Velos und Mofas geben, 
schreibt die Regierung in einer Mittei-
lung. Die neue Veloparkplatzverord-
nung hält fest, wie viele Abstellplätze 
für Velos und Mofas jeweils zu errich-
ten sind, und macht Angaben zur 
Qualität.

Einbürgerungs-Initiative
nur teilweise zulässig
Basel. Die Regierung beantragt dem 
Grossen Rat, die Initiative «keine Ein-
bürgerung von Kriminellen und Sozial-
hilfeempfängern (Einbürgerungs-Initia-
tive)» für teilweise rechtlich zulässig zu 
erklären und sie ihm zur Berichterstat-
tung zu überweisen. Als rechtlich unzu-
lässig hat der Regierungsrat unter
anderem die Forderung qualifiziert, die
Einbürgerung bei Sozialhilfebezug aus-
nahmslos auszuschliessen.

Von Franziska Laur

Basel. Die Pläne für das Felix­Platter­
Areal nehmen Form an. Kürzlich schrieb
die Baugenossenschaft wohnen&mehr
einen Architektenwettbewerb aus. Für
die städtebauliche Planung sucht sie
sechs bis sieben geeignete Teams. Auf
dem 36 000 Quadratmeter grossen 
Areal sollen ab Mitte 2019 über 500 
Genossenschaftswohnungen entstehen,
dazu Flächen für Kleingewerbe und
Quartiernutzungen. «Wir begrüssen
dieses Leuchtturmprojekt», sagt Urs 
Hauser, Direktor Wohnbaugenossen­
schaft Schweiz, zur BaZ. Dies sei ein
wesentlicher Beitrag zur gesunden
Wohnraumversorgung in der Nord­
westschweiz.

An der gestrigen Pressekonferenz
umrissen die Verantwortlichen, wie das 
Leben auf dem Areal aussehen sollte.
Andreas Courvoisier, Vizepräsident von 
wohnen&mehr, betonte, es solle ein
lebendiges Stück Stadt geben, das im
Quartier gut eingebettet sei. Einen ers­
ten Schritt in diese Richtung hat man 
mit dem Einbezug von Quartierbewoh­
nern in die Planung gemacht. So sitzt 
Marcel Rünzi, Präsident des Neutralen
Quartiervereins, der zunächst Einspra­
che gegen das Projekt gemacht hat, jetzt
in der Jury für den Studienauftrag.

Spitalbau bleibt erhalten
«Wir sind sehr glücklich über diese

Entwicklung», sagte Barbara Rentsch, 
Immobilien Basel­Stadt, die als Vertre­
terin der Stadt anwesend war. Vor bald
zwei Jahren entschied der Regierungs­
rat, dass auf dem Areal genossenschaft­

lich gebaut werden soll, im Herbst 2015
fiel der Arealzuschlag. 

Der Felix­Platter­Bau wird erhalten.
Der Heimatschutz hatte sich mit Erfolg
gegen den Abriss des 1967 erbauten
Gebäudes gestemmt. Der Widerstand
war im Sinne von wohnen&mehr – eine
Vereinigung von 26 Wohngenossen­
schaften und weiteren Mitgliedern. 
Diese stellte sich früh auf den Stand­
punkt, dass sich mit dem Erhalt des
Baus viel graue Energie sparen lässt und
ein Umbau günstiger zu realisieren sei 
als ein Neubau.

Nun soll das Gebäude praktisch aus­
gehöhlt, energetisch saniert und sollen
rund 130 Wohnungen eingebaut wer­
den. Die Nordfassade mit ihrer speziel­

len, rippenartigen Prägung wird von 
innen isoliert, die Südfassade von 
aussen. Im untersten Stock wird Raum
geschaffen für Kindergarten, Kleinge­
werbe, Quartiertreffpunkt oder Ähnli­
ches. Die Wohnungen sollen durch die
ganze Tiefe des Gebäudes gehen, damit
jede eine Loggia bekommt. Diese gibt es
nur auf der Südseite, auf der Nordseite
soll die Fassade möglichst unangetastet 
bleiben. Dadurch könnten lichtdurch­
flutete Wohnungen entstehen, die
einerseits Sicht ins Elsass wie auf die
Skyline der Stadt ermöglichen. 

Auch auf den Erhalt der beiden
Schwesternhäuser will die Genossen­
schaft wenn möglich nicht verzichten.
Weitere rund 400 Wohnungen sollen in

Neubauten auf dem grossen Gelände
Platz finden. Dafür wurde der Studien­
auftrag herausgegeben.

Mit Wohnraum sparsam umgehen
Im neuen Genossenschaftsbau wird

mit dem Wohnraum äusserst haushälte­
risch umgegangen. Die mögliche Woh­
nungsgrösse bemisst sich nach der
Anzahl Personen einer Mietpartei. Es
wird maximal ein Zimmer mehr zur Ver­
fügung gestellt als Personen in eine
Wohnung einziehen wollen. Ein Paar
kann also höchstens eine Dreizimmer­
wohnung beziehen, eine vierköpfige 
Familie höchstens eine Fünfzimmer­
wohnung. Es soll auch Studios oder
Clusterwohnungen geben. Letztere sind
einfache Wohnungen mit einer kleinen
Küche; Grossküche und Aufenthalts­
raum können geteilt werden. Auch
Gemeinschaftsgärten, Treffräume, Cafés
oder Läden sind vorgesehen.

Mit dabei ist auch LeNa (Lebens­
werte Nachbarschaft). Diese Genossen­
schaft soll 75 Wohnungen bewirtschaf­
ten. Sie geht noch einen Schritt weiter 
bezüglich Verdichtung und soziales
Miteinander. Betont wurde an der
 Pressekonferenz immer wieder, dass 
man ein lebendiges, neues Zentrum im
Quartier verkörpern wolle. 

Allerdings wird es noch eine Weile
dauern, bis die ersten Wohnungen
bezogen werden können. Das neue 
Felix­Platter­Spital wird erst im Früh­
ling 2019 fertig sein. Wohnen&mehr 
hofft, im Sommer 2019 mit den Bauten
beginnen zu können. Die Investitionen
werden sich auf rund 200 Millionen
Franken belaufen.

Ein Waschgang nach dem anderen. Christine Castioni ist für die Sauberkeit der Spielerwäsche zuständig.  Foto Christian Jaeggi

Abriss verhindert. Das 1967 erbaute Spital (im Hintergrund) wird ausgehöhlt und
energetisch saniert, um 130 Wohnungen einzubauen.   Foto Kathrin Schulthess
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WohnenimehemaligenKrankenzimmer
Der erste Teil des neuen Westfeld-Areals steht. Das frühere Felix-Platter-Spital wurde zum Wohnhaus umgebaut.

Laura Ferrari (Text) und
Roland Schmid (Bilder)

Die Wohnungen im neun-
stöckigen Gebäude sind gross-
zügig gebaut, riesige Fenster-
fronten lassen viel Licht in die
Räume. Der Ausbaustandard ist
hochwertig, dies aus Nachhal-
tigkeitsgründen. Man wolle für
die Zukunft bauen und mit lang-
lebigen Materialien arbeiten, so
die Baugenossenschaft Wohnen
& Mehr, die das Areal im Jahr
2019 übernommen hat.

Die Wohnräume im neunten
Stock gleichen mit ihren hohen
Decken einer Halle: «Das waren
die Räume, in denen die Patien-
tinnen und Patienten gesund
werden sollten, mit einer einzig-
artigen Aussicht und einem Zu-
gang zur Dachterrasse», sagt
Andreas Courvoisier, Vizepräsi-
dent der Genossenschaft. Hätte
man einen Neubau errichtet,
wären die Wohnungen eher klei-
ner geplant worden und somit
auch günstiger, fügt er an.

VomgeplantenAbriss
zurUmnutzung
Der Preis der Wohnungen vari-
iert und wird unter verschiede-
nen Aspekten festgelegt: «Uns
war es ein Anliegen, Möglich-
keiten für eine soziale Durch-
mischung zu schaffen», sagt
Courvoisier. Deshalb seien die
oberen Wohnungen eher teuer
und der Mietpreis weiter unten
günstiger.

Zur Veranschaulichung:
Eine 3,5-Zimmer-Wohnung im
achten Stock wird für rund 2600
Franken brutto vermietet. Eine
gleich grosse Wohnung im zwei-
ten Stock kostet 1540 Franken.
Durch die teuer vermieteten
Wohnungen sei es möglich,
günstigeren Wohnraum für Per-
sonen zu schaffen, die nicht so
viel verdienen, so die Genossen-
schaft. Der Durchschnittspreis
aller Wohnungen des Areals
liege für eine 4-Zimmer-Woh-
nung bei 2100 Franken brutto,
so die Genossenschaft.

Das ehemalige Spital ist
eines von zwei Gebäuden auf
dem Westfeld, das umgenutzt
wird. Nach einem längeren
Prozess zwischen dem Heimat-
schutz, der Denkmalpflege und
demKantonBasel-Stadtwurden

die Fassade und andere Teile
des alten Felix-Platter-Spitals im
Jahr 2016 unter Denkmalschutz
gestellt. Dies als Kompromiss-
lösung, denn der Kanton wollte
das Gebäude abreissen.

Die 2015 gegründete Bau-
genossenschaftWohnen&Mehr
undderRegionalverbandWohn-
baugenossenschaftenNordwest-
schweizerarbeitetengemeinsam
den Vorschlag, das Gebäude in
ein Wohn- und Quartierhaus
umzunutzen, und somit konnte
imJahr2020derUmbaustarten.
Von aussen sind aufgrund der
denkmalgeschützten Fassade
praktisch keine Veränderungen
am Gebäude sichtbar.

VielMiteinanderund
vielNachhaltigkeit
Nach sechs Jahren Planungs-
und Bauzeit steht nun der erste
Teil des Westfeld-Areals. Ab An-
fang 2023 können die Genos-
senschaftswohnungen im ehe-
maligen Spitalgebäude bezogen
werden. Das Angebot besteht
aus 1,5- bis 7,5-Zimmer-Woh-
nungen sowie einer 12,5-Zim-
mer-Wohnung, welche als Clus-
terwohnung für gemeinschaftli-
ches Leben gedacht ist. In den
Wohnhäusern gibt es Gemein-
schaftsräume, die von den Mie-
terinnen und Mietern genutzt
werden können.

Bauen für die Zukunft, dies
soll für das gesamte Westfeld
gelten. Wohnen & Mehr steht in
Partnerschaft mit den Indust-
riellenWerkenBasel.DieStrom-
und Wärmeversorgung erfolgt
vor Ort. Dies in Form einer gros-
sen Fotovoltaikanlage und einer
Wärmepumpe. Ebenfalls soll es
ein Carsharing-Angebot geben.

Es solle eine Siedlung wer-
den, die im Zeichen der Ge-
meinschaft stehe, ein belebter
Platz im Iselin-Quartier, stellt
die Genossenschaft Wohnen &
Mehr das Westfeld vor.
Insgesamt werden im Areal
530 Genossenschaftswohnun-
gen entstehen, ein Denner zieht
ein, das ehemalige Bürgerspital
Basel betreibt ein «Bio Bistro».
Im umgenutzten Felix-Platter-
Spital wird es neben den über
130 Wohnungen einen Doppel-
kindergarten mit Tagesstruktur
sowie eine Kita mit 50 Plätzen
geben.

DieWärmepumpe,diemitMängelnglänzt
Die IWB streiten um die Mängelbehebung zweier Grossanlagen.

ChristianMensch

CNIM, der französische Kon-
zern für industrielle Grossan-
lagen, war mächtig stolz. Im
Rahmen einer europäischen
Ausschreibung erhielt er den
Zuschlag für die Lieferung von
zwei grossen Wärmepumpen
zur Effizienzsteigerung des
Basler Fernwärmenetzes. Es war
der erste Auftrag für eine solche
Anlage, eine Referenz durch den
grössten Schweizer Fernwärme-
produzenten, der im Anschluss
weitere französische Kommu-
nen folgten.

Die IWB starteten die Aus-
schreibung 2017. Von den drei
eingereichten Offerten erhielt
jene der CNIM Anfang 2018 den
Zuschlag. Bei den gewichteten
Kriterien Wirtschaftlichkeit (70
Prozent) und Konzept/Technik
(30 Prozent) hatten die Franzo-
sen mit einem Preis von 2,2 Mil-
lionen Franken das beste Ange-
bot eingereicht. Für das zweite
Quartal 2019 war die Installa-
tion der beiden 6,5 Meter hohen
und speziell für die Örtlichkeit
angepassten Anlagen geplant,
30 Megawatt Wärme sollen sie
produzieren.

Nun zeigt sich, dass sich die Er-
wartungen nicht erfüllt haben.
Eine einvernehmliche Behe-
bung der Mängel sei jedoch
nicht möglich gewesen, sagt
IWB-Sprecher Erik Rummer auf
Anfrage. Deshalb würden die
Mängel durch Dritte behoben
und diese Kosten im Rahmen

der Haftung bei der CNIM gel-
tend gemacht.

Doch dies scheint nicht so
einfach. Um nicht in eine Ver-
jährung zu geraten, haben die
IWB vorsorglich beim Basler Zi-
vilgericht eine Schlichtungs-
klage eingereicht. Ob es auch zu
einem Gerichtsverfahren kom-
men wird, ist noch offen. Es
hängt zum einen davon ab, wie
CNIM auf die Basler Forde-
rungen reagiert, und zum an-
deren, wie die weitere Mängel-
behebung verlaufen wird. Denn
diese ist gemäss IWB weiterhin
nicht abgeschlossen.

Rund2,2
Millionen Franken kosteten
die Wärmepumpen für das
Basler Fernwärmenetz.

Im achten Stock des «Miteinanderhauses» hat man einen weiten Blick über die Stadt.

Das Foyer als Begegnungszone. Für den Innenausbaumussten einige neue Treppenhäuser eingebaut werden.

ZahlderDemosähnlichhoch
wie imRekordjahr2021
Polizei-Statistik Die vielen und
zunehmenden Demonstratio-
nen in der Stadt sorgen bei eini-
gen Gewerbetreibenden und
Passanten für Unmut und sind
in der Basler Politik ein kontro-
verses Thema. 2021 zählte die
Kantonspolizei total 275
Demonstrationen und Kundge-
bungen, davon waren 124 nicht
bewilligt. Noch 2015 wurden
erst 85 bewilligte und unbewil-
ligte Aktionen durchgeführt.

Im laufenden Jahr bewegt
sich die Zahl der Demos nun auf
ähnlich hohem Niveau wie im
Rekordjahr 2021, wie aus den
Antworten der Regierung auf

eine Anfrage von GAB-Gross-
rätinHeidiMückhervorgeht.Per
1. September 2022 wurden total
175Demonstrationen,Mahnwa-
chen und Standkundgebungen
gezählt, davon waren 63 un-
bewilligt. Rechnet man auf das
ganze Jahr hoch, so dürfte sich
dieZahl ineinerähnlichenGrös-
senordnung wie 2021 bewegen.
DerAnteilderunbewilligtenDe-
moshat indesabgenommen.Bei
17 dieser 175 Veranstaltungen
nahmen mehr als 250 Personen
teil, bei 18 Veranstaltungen sei
deröffentlicheVerkehr«ingrös-
serem Ausmass» gestört wor-
den, teiltdieRegierungmit. (haj)

bz – Zeitung für die Region Basel
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GemeinschaftlichesWohnenimAlter
Das Westfeld-Areal erreicht seine nächste Etappe. Im «Miteinanderhaus» entsteht ein Angebot zwischen Wohnung und Pflegeheim.

Laura Ferrari

Im dritten Stock des umgebau-
ten Felix-Platter-Spitals, auch
«Schiff» oder «Miteinander-
haus» genannt, hat das Bürger-
spital Basel eine neue Wohn-
form geschaffen. Mit dem Pro-
jekt «Gemeinschaftswohnen im
Alter» soll Seniorinnen und
Senioren eine Mischung aus
privatem und gemeinschaftli-
chem Leben ermöglicht werden.

Neben Gemeinschaftsräu-
men wie Küche, Waschküche,
Besucherraum und Ruheräu-
men haben die Bewohnenden
ein privates Zimmer, Studio ge-
nannt. Dieses verfügt über ein
eigenes Bad und eine Teeküche.
Die 17 Studios sind ab Februar
bezugsbereit. Sie sind zwischen
22 und 38 Quadratmeter gross.

DasgemeinschaftlicheWoh-
nen im Westfeld richtet sich an
Menschen, die im Alter selbst-
bestimmt wohnen möchten, je-
dochnichtmehrallealltäglichen
Aufgaben allein bewerkstelligen
können. «Viele Interessierte
haben Angst, dass sie stürzen
und ihnen nicht geholfen wird»,
sagt Franziska Reinhard, Leite-
rin des Geschäftsfelds Betreu-
ung Betagte im Bürgerspital
Basel (BSB) an der Eröffnungs-
feier am Mittwoch.

Selbstbestimmt, aber
nieallein
Der Unterschied zu anderen
Wohnangeboten für Menschen
im Alter sei, dass ihr Angebot
nicht an Pflegestufen gebunden
ist, sagt Reinhard. «Alte Men-
schen dürfen hier eigenständig
leben, sind aber nie allein.» An-
fang Februar würden die drei
ersten Seniorinnen und Senio-
ren einziehen und sie sei über-

zeugt, dass es schnell gehen
werde mit weiteren Anmeldun-
gen. Inbegriffen im Service ist
eine 24-Stunden-Notrufbereit-
schaft, die Reinigung, Hauswar-
tung und alle Mahlzeiten.
Zudem sind tagsüber zwei Be-
treuungspersonen im Haus. Mo-
natlich kostet das Angebot zwi-
schen 2600 und 3800 Franken.

Die Kosten muten hoch an.
In der Tat: Es gebe noch keine
staatlichen Unterstützungsleis-
tungen und Ergänzungsleistun-
gen, ist dem Bericht des BSB
zum Wohnprojekt zu entneh-

men. Es seien aber politische
Vorstösse auf nationaler Ebene
auf dem Tisch, die auf finanziel-
le Unterstützung für Wohnfor-
men wie das Gemeinschafts-
wohnen zielen, sagt Reinhard.

HoheLebenserwartung
bedeutetHerausforderung
In der Schweiz ist die Lebens-
erwartung sehr hoch. Mit durch-
schnittlich 84 Jahren sei sie eine
der höchsten weltweit, sagt Re-
gierungsrat Lukas Engelberger
in seiner Rede zum Projekt «Ge-
meinschaftswohnen im Alter»

im Westfeld: «So schön die hohe
Lebenserwartung ist, so sehr ist
sie eine gesellschaftliche Her-
ausforderung.»

Einsamkeit und fehlende
Teilhabe am gesellschaftlichen
Leben seien unter anderem die
Probleme, mit denen Menschen
im Alter zu kämpfen haben.
Ebenfalls fehle vielen Menschen
nach der Pensionierung ein
Stück Identität. «Gesund und
aktiv älter zu werden, ist für vie-
le ein persönliches Ziel», sagt
der Basler Gesundheitsdirektor.
«Ältere Menschen optimal zu

integrieren ist eine der grossen
Herausforderungen der Alters-
politik», sagt Beat Ammann, Di-
rektor des BSB. Das Bürgerspital
Basel betreibt über 200 Woh-
nungen mit einem Service für
ein selbstbestimmtes Leben,
unter anderem in Riehen und in
den Quartieren Gellert und
Wettstein.

«Hier im Westfeld gehen wir
einen Schritt weiter und positio-
nieren das Angebot an der
Schnittstelle zwischen dem
Leben in einer Wohnung und
dem Leben in einem Pflege-

zentrum», sagt der Direktor des
BSB. Das gesamte Westfeld-
Areal steht im Zeichen des
gemeinschaftlichen, generatio-
nenübergreifenden Wohnens.

Im alten Felix-Platter-Spital
werden seit Anfang Januar die
ersten Wohnungen bezogen.
Das Angebot besteht, nebst den
Alterswohnungen im dritten
Stock, aus 1,5- bis 7,5-Zimmer-
Wohnungen sowie einer
12,5-Zimmer-Wohnung, die als
Clusterwohnung für gemein-
schaftliches Leben gedacht ist.
Insgesamt werden im Areal 530
Genossenschaftswohnungen
entstehen.

Im Erdgeschoss des
«Schiffs» befinden sich ein
Kindergarten, eine Kita und ein
Denner. Seit Kurzem ist das vom
BSB betriebene «Bio Bistro» ge-
öffnet, welches die Senioren und
Seniorinnen der Alterswohnun-
gen im dritten Stock mit Mahl-
zeiten beliefert, aber auch als
Quartiercafé dienen soll.

MehrVelofahrenanderSchule
Die Basler Regierung muss abklären, wie der Unterricht verbessert
werden kann. Der Grosse Rat will einen Vorstoss nicht abschreiben.

Rahel Künzler

«Kinder können sicher mit dem
Fahrrad auf der Strasse fahren.»
So steht es im Lehrplan 21, der
im Kanton Basel-Stadt seit 2015
gilt. Anders als beim Schwim-
men, das ein fixer Bestandteil
des Turnunterrichts ist und auch
als Schulsport gewählt werden
kann, würde Velofahren in der
Schule zu wenig geübt, be-
mängelt SP-Grossrätin Sasha
Mazzotti.

Im Herbst 2020 beauftragte
Mazzotti die Regierung, mit
einem Anzug zu prüfen, ob an
derSchuleergänzendeVelofahr-
kurse geschaffen werden kön-
nen. Gegenwärtig lernen Kinder
ab der vierten Klasse von Ver-
kehrspolizisten, mit dem Velo
auf der Strasse zu fahren.

Weil die Mittel für diese Ver-
kehrsschulungen gekürzt wor-
den seien, blieben im Schnitt
aber noch zwei Lektionen pro
Jahr, kritisierte Mazzotti in
ihrem Vorstoss. Dies reiche
nicht aus. Der Regierungsrat be-

antragte, den Anzug abzuschrei-
ben. Er sehe keinen Bedarf, den
Velofahrunterricht anzupassen,
schreibt er in seiner Antwort.
Beim richtigen und sicheren
Verhalten im Strassenverkehr
stünden die Erziehungsberech-
tigten in der Verantwortung. Er-
gänzende Angebote zu den Ver-
kehrsschulungen bestünden mit
den Kursen von Pro Velo oder
Ferienangeboten des Vereins
Robi-Spiel-Aktionen bereits.

Anliegen imKernnicht
verstanden
In ihrem Vorstoss liess Mazzotti
auch prüfen, ob der Kanton
einen erweiterten Veloverleih
aufbauen könne. Denn viele
Kinder würden kein eigenes
Velo besitzen. Die Regierung
kommt zum Schluss, dass «Ve-
los an den Schulen nicht ausge-
liehen werden können».

Zudem habe das Erzieh-
ungsdepartement keine Kennt-
nis davon, dass eine Nachfrage
für Leihvelos bestünde. «Wenn
es kein Angebot gibt, fragt auch

niemand», konterte Grossrätin
Sasha Mazzotti in ihrem Votum
an der Grossratssitzung vom
Mittwoch. Der Regierungsrat
habe den Kern ihres Anliegens –
möglichst viele Kinder zu errei-
chen – nicht aufgenommen.
Unterstützt wurde Mazzotti von
Béla Bartha vom Grün-Alterna-
tiven Bündnis (GAB).

Familien, die nicht gut ver-
netzt seien, erreiche man über
die Schule viel eher. Aus Sicht
derSVP-FraktionhinktederVer-
gleich zwischen Schwimm-
unterricht und Velofahren. Es
werde für Kinder schneller ge-
fährlich, wenn sie nicht schwim-
men könnten, sagte SVP-Gross-
rätin Jenny Schweizer.

Mit 51 zu 41 Stimmen ent-
schied der Grosse Rat, den
Anzug stehen zu lassen. SP, GAB
und Mitte/EVP stimmten dafür
– SVP, FDP, LDP und GLP
dagegen. Der Regierungsrat
muss sich damit erneut über den
Vorstoss beugen und diesen
innert zwei Jahren weiter-
bearbeiten.

Grossratspräsidentin Jo Vergeat sagte in ihrer
Schlussrede, sie sei in ihrem Amt in viele ver-
schiedene Welten katapultiert worden. Bild: zvg

«IchwolltewieMaryPoppins sein»

«Gesundund
aktivälter zu
werden, ist
für vieleein
persönliches
Ziel.»

LukasEngelberger
Regierungsrat

Einer der Gemeinschaftsräume von «Gemeinschaftswohnen im Alter» im dritten Stock des «Schiffs». Bild: zvg

Dämmesindnötig,
sagtKommission
Riehen Drei Dämme, einer da-
von fast sieben Meter hoch: Im
vergangenen Herbst gab Riehen
bekannt, wie die Bevölkerung
gegen ein Jahrhunderthochwas-
ser geschützt werden soll. Die
zuständige Fachkommission im
Einwohnerrat rechnet nicht da-
mit, dass man die Vorhaben
glatt über die Bühne bringen
könne. «Wir verstehen in der
Kommission alle, dass Wider-
stand kommen wird», sagt Cor-
nelia Birchmeier, Präsidentin
der Sachkommission Siedlung,
Umwelt und Landschaft des
Ortsparlaments. Was die Kom-
mission dem Einwohnerrat
empfehle, sei «generell nicht
schön». Deshalb sei es wichtig,
früh an die Öffentlichkeit zu tre-
ten. Unter anderem sieht die
Kommission einen 6,6 Meter
hohen Damm am Hellring ober-
halb des Wenkenparks vor.

Um Hochwasser wie jüngst
am 17. August 2022 zu verhin-
dern, sind, neben Erdwällen,
auch Rückhaltebecken vorgese-
hen, und zwar am Oberlauf des
Bettingerbachs, des Immen-
bachs und des Hungerbachs –
alle drei Gewässer fliessen den
Dinkelberg hinab ins Dorf. (bob)
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Franziska Laur

Wir sitzen im Bio-Bistro auf
demWestfeld.Noch dröhnen die
Bagger, eswird emsig gearbeitet.
Doch schon sind Cafés in Betrieb
und viele Leute eingezogen.
Beatrice Alder, eine der ersten
Grossrätinnen in Basel, Feminis-
tin und politische Aktivistin,
ist ruhiger geworden. «Ich habe
mich soeben aus den meisten
politischen Ämtern zurückge
zogen», sagt die 83-Jährige lä-
chelnd. Das kommt nicht von
ungefähr.

Beatrice Alder war stets ein
regsamer, engagierter Mensch –
und das ist sie heute noch. Aber
seit Jahren hat sie sich mit dem
ExperimentWestfeld beschäftigt,
dem 35’000Quadratmeter gros-
sen Gelände, auf dem das ehe-
malige Felix-Platter-Spital steht.
Sie beobachtete,wie der betagte
Bau mit der spannenden Fassa-
de hätte abgerissen werden sol-
len undwie sich eine Gruppe von
Leuten einsetzte, damit er erhal-
ten bleibt. Sie bekammit,wie die
damalige BaslerFinanzdirektorin
Eva Herzog sich engagierte, da-
mit Genossenschaften Liegen-
schaft und Gelände im Baurecht
übernehmen konnten.

Privatsphäre und
dennoch nicht allein
Und sie verfolgte auch den Ein-
bauvon 150Wohnungen im alten
Gebäude, das heute hell, luftig
und originell daherkommt. Sie
studierte das Projekt: Die Planer
versprachen Gemeinsamkeit,wo
gewünscht, jedoch auch die
Möglichkeit von Privatsphäre
und lebendiges Wohnen. Woh-
nen und mehr also. Das war
denn auch der neue Name der
Baugenossenschaft.

Auch persönlich musste Bea-
trice Alder einen Prozess durch-
machen. Sie nahm schon früh
Kontaktmit den Planern auf und
war fasziniert von der Idee, im
Alter nicht mehr allein zu leben,
jedoch jederzeit die Möglichkeit
zu haben, sich in eigene Pri
vaträume zurückzuziehen. Und
doch brauchte es Überwindung,
ihre Eigentumswohnung loszu-
lassen und sich insAbenteuer zu
stürzen.

Das hat sie jetzt gemacht, und es
bekommt ihr bestens. «Es ist ein
geniales Konzept», sagt sie. Sie
habe ihre eigene Zweizimmer-
wohnung, könne jedoch jeder-
zeit Leute treffen; sei es im Café,
beimWaschen, auf demPlatz, im
Gang oder an einem Filmabend.
Jeder sei mit derselben Idee
hierhergezogen. Privatsphäre zu
haben und dennoch nicht allein
sein zumüssen. Die dunklenAu-
gen von Beatrice Alder funkeln.

Sie erzählt angeregt, dass sie
froh sei, den Schritt gewagt zu
haben, dass sie ihre Ämter jetzt
nach und nach aufgebe, um sich
mehr diesem Projekt hier zu
widmen, und dass sie sich ange-
kommen fühle. «Es ist ein guter
Spirit hier.» Ein urbanes Dörf-
chenmit allem,was sie brauche.
Dass sie kein Wohneigentum
mehr habe, gebe ihr wider Er-
warten mehr Freiheit und mehr
Sicherheit.

Mittlerweile ist auch Claudio
Paulin zu uns gestossen. Er ist
Co-Geschäftsleiter von Woh-
nen & mehr und hat das West-
feld mitentwickelt. Er weist auf
den Kunst- und Kulturpavillon –
einHerzensprojekt. Im eleganten
Bau sind unter anderem ein
Gitarrenbauer, der Birkhäuser-
Verlag und Filmschaffende ein-
quartiert. Die Preise für ein
Atelier von 25 Quadratmetern
bewegen sich um 500 Franken
monatlich. Die Mieten der Ge-
nossenschaftswohnungen liegen
im mittleren Bereich, eine Vier-
zimmerwohnung à 108Quadrat-
meter im ersten Stock kostet
2390 Franken, inklusive Neben-
kosten. Je höher die Etage, desto
höher die Preise.

Bei Neubauten generiereman
halt andere Preise als bei Genos-
senschaften, die eine Liegen-
schaft schonviele Jahre besässen,
sagt Paulin. «Und wir wollten

nicht billig, sondern nachhaltig
bauen.» Die Mietpreise seien
rund zehn Prozent unter der
Limite, die das Bundesamt für
Wohnungswesen vorgebe. Doch
man habe einen Solidaritäts-
fonds, gerade für diejenigen, die
sich den Anteilsschein in der
Höhe von einigenTausend Fran-
ken nicht leisten könnten. Und
man habe Wohnungen für das
kleine Budget.

NeueWohnformen
für Alt und Jung
So sei die günstigste Vierzim-
merwohnung für 1430 Franken
zu haben. Mehrere Budgetwoh-
nungen hat das kantonale Amt
für Wirtschaft, Soziales und
Umwelt direkt gemietet. «Ich
schätze am Projekt nicht nur
das Wohnen, sondern auch das
Mehr», sagt Paulin. Das Mehr
sind die neuenWohnformen für
Alt und Jung, das Nestwohnen,

kurz: das Abenteuer, das Erle-
ben. Wie sich das langfristig
bewährt,wirdwohl der Lauf der
Zeit zeigen.

Marie Gauvin lebt mit Mann
und zwei Kindern in einer Vier-
zimmerwohnung und ist über-
zeugt von diesemKonzept. Ihrem
Mann und ihr seien eine nach-
haltige Entwicklung wichtig
gewesen. «Nicht nur ökologisch,
sondern auch gesellschaftlich.»
Dabei solle jedoch die Freiheit
der Mieter respektiert werden.
Marie Gauvin schätzt auch die
familienfreundliche Denkweise
und die Möglichkeit des Mitwir-
kens. «Doch es müssen absolut
nicht alle Mieter diese Denkwei-
se haben», sagt sie. IhrMann und
sie hätten in der Nachbarschaft
gewohnt und vorsichtig beo
bachtet, wie sich das Konzept
entwickelt habe – bis sie sich
schliesslich in einerNachtaktion
beworben haben.

Mieter sind in den StadtteilWestfeld eingezogen
Lebendiges Wohnen Das Gelände beim Felix-Platter-Spital wird mit rund 550Wohnungen überbaut. Die erste Etappe ist fertig
und die meisten Genossenschafter haben ihre Räume bezogen. Befragte sagen: Das Experiment sei gelungen.

Claudio Paulin ist Co-Geschäftsleiter von Wohnen & mehr und hat das Westfeld mitentwickelt. Fotos: Kostas Maros

Unabhängig von der Nationa
lität ist der Einzug in die ei
genen vierWände ein grosser
Traum vieler Menschen. Der
schweizerische Gesetzgeber
macht aufgrund des Bundes
gesetzes über den Erwerb von
Grundstücken durch Personen
im Ausland («Lex Koller»)
jedoch eine Unterscheidung
zwischen einem schweizeri-
schen und einem ausländi-
schen Liegenschaftserwerber.

Kann ich als Ausländerin
oder als Grenzgänger
Wohneigentum in der
Schweiz erwerben?
In der Schweiz wird der Erwerb
vonWohneigentum im Gesetz

«Lex Koller» geregelt, welches
auf Bundesebene 1997 erlassen
wurde und somit in der ganzen
Schweiz Anwendung findet.
Geregelt wird, welche Grund-
stücksgeschäfte für Auslände-
rinnen und Ausländer bewil
ligungspflichtig sind. Unter
das Gesetz fallen Ausländerin-
nen mit Wohnsitz im Ausland
sowie Ausländer mit Wohnsitz
in der Schweiz, welche weder
Bürger eines EU- oder Efta-
Landes sind noch über eine
gültige Niederlassungsbewil
ligung verfügen.

Somit können sowohl Schwei-
zer Doppelbürgerinnen mit
Wohnsitz in der Schweiz oder

im Ausland als auch EU-/
Efta-Bürger mit tatsächlichem
Wohnsitz (Aufenthaltsbewil
ligung B, C) in der Schweiz
Wohneigentum erwerben.
Sie benötigen für den Kauf
einerWohnung oder eines
Hauses keine Bewilligung.
Bürgerinnen und Bürger
anderer Staaten benötigen für
den Erwerb vonWohneigentum
eine C-Bewilligung.

Diese Personengruppen sind
damit in Bezug auf den Immo-
bilienerwerb Schweizer Bür-
gern gleichgestellt und können
unbeschränkt sämtliche Immo-
bilienarten bewilligungsfrei
erwerben. Dazu gehören bei-
spielsweise auch Mehrfamilien-
häuser oder Zweitwohnungen.

Auch Drittstaatsangehörige
(nicht EU/Efta) mit Wohnsitz
in der Schweiz können bewilli-
gungsfrei eine selbst genutzte
Immobilie am Ort des tatsäch-
lichenWohnsitzes erwerben.
Entscheidend ist jedoch, dass
die Person neben der erforder-
lichen Aufenthalts- oder Nie-
derlassungsbewilligung und

dem Steuerdomizil auch den
tatsächlichenWohnsitz in der
Schweiz hat und dieser von
der Behörde bestätigt wird
(ausgenommen können nicht
bebaute Grundstücke sein).

Grenzgängerinnen und EU-/
Efta-Staats-Angehörige mit
Arbeitsstelle in der Schweiz
(Grenzgängerbewilligung,
Ausweis G) haben ebenfalls
die Möglichkeit, in der Region
des Arbeitsorts ohne Bewilli-
gung eine Zweitwohnung zu
erwerben. Diese darf jedoch
nicht vermietet werden.
Nach Verlust des Grenz
gängerstatus oderWechsel
des Arbeitsortes muss diese

Immobilie wieder veräussert
werden.Wenn Sie eine Im
mobilie in der Schweiz er
werben möchten, sollten
Sie sich von einer Fachperson
unterstützen lassen.

Davy Hess beantwortet alle zwei
Wochen Fragen der Leserschaft
rund um das Thema Immobilien.
Haben Sie auch eine Frage?
Richten Sie sie an Davy Hess per
E-Mail: basel@engelvoelkers.com

Können ausländische Personen in Basel Wohneigentum kaufen?
Es steht nicht jeder ausländischen Person frei, in der Schweiz ein Haus oder eineWohnung zu erwerben. Ein Immobilienexperte erklärt.

Davy Hess
Geschäftsführer
und -inhaber von
Engel & Völkers
Nordwestschweiz

Das Immobilien-Abc

So ist das System aufgebaut

Hauptverantwortliche und Bau
herrin ist die Baugenossenschaft
Wohnen & mehr. Sie wird rund
400 der insgesamt 550Wohnun-
gen und Gewerbeflächen auf dem
Areal bewirtschaften. Die restli-
chenWohneinheiten gingen an
Generalmieter wie LeNa (Lebens-
werte Nachbarschaft) oder das

BSB (Bürgerspital Basel). Auch
Wohnen + Basel ist ein General-
mieter. Das ist eine Gemeinschaft
für international orientierte
Menschen im Alter von 50+.
Jeder hat einen kleinen privaten
Wohnraum, dazu kommt eine
grössere Wohnung, die gemein-
sam benutzt werden kann. (red)

«Es ist ein geniales Konzept», meint Alt-Grossrätin Beatrice Alder.
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Sanierungskredit DerLupsingerGe-
meinderat will eine umfängliche
SanierungdesStrassennetzes,wie
an der Einwohnergemeindever-
sammlungvom letztenMittwoch
bekannt gegebenwurde.DenAn-
fang soll die SanierungdesHagen-
wegs machen. Dies soll 820’000
Franken kosten, wie die «Volks-
stimme» schreibt. Zudemwurde
die Sanierung derWasserleitung
Aufbereitungsanlage Hof Oestel
bis «Kurze Grube» beschlossen.

Wie Gemeinderat Peter Bürki
gegenüberder«Volksstimme» er-
klärte, besteht bei den Investitio-
nenderGemeindeNachholbedarf:
«Jedes Jahr eine Strasse anpacken
ist das Ziel», so Bürki zu der
«Volksstimme». Bei der Sanie-
rung Hagenweg handle es sich
um ein Projekt, bei dem zusätz-
lich zu der Strasse auch der Un-
tergrundmit den entsprechenden
Werksleitungen saniert, ersetzt
und ausgebaut werden müsse.

Kostenintensive
Reparaturen
Diese Wasserleitung verzeichnet
die vierthöchste Leckhäufigkeit
aller Gemeindestrassen, wie die
«Volksstimme» berichtet.Die Re-
paraturkostenbei einemLeitungs-
bruch beliefen sich immer auf
zwischen 5000 und 10’000 Fran-
ken. Die Trinkwasserleitung, bei
der es sich um eine Gussleitung
aus dem Jahr 1969 handelt, solle
auf einer Länge von 1200 Metern
ersetztwerden.Neu anzuschlies-
sen sei dabei ein Hydrant.

In der Gemeinde Lupsingen
wohnen, Stand Ende 2021, un-
gefähr 1500 Menschen. Zudem
befindet sich die geografische
Mitte des Kantons Baselland in
Lupsingen. (tbu)

Neue Strassen
für Lupsingen

Nina Jecker

Wer vor Sandra Schärers (Name
geändert) Wohnungstür steht,
ahnt nichts von ihren Schwierig-
keiten. Sie lebt in einem gedie-
genen Basler Quartier in einem
gepflegten Haus. Im Eingang
steht nicht einmal ein Paar Schu-
he herum.Ganz anders hinterder
Tür: Hier scheint es, als wären
die Bewohner gerade erst einge-
zogen oder hätten vor, dieWoh-
nung noch heute für immer zu
verlassen. Überall stapeln sich
Gegenstände. Fast alles ist nicht
nur in doppelter, sondern in
mehrfacher Ausführung in der
5-Zimmer-Wohnungvorhanden.
An der Wand hängen unzählige
Uhren, die genau dieselbe Zeit
anzeigen.

«Das hier sollte natürlich
weg», sagt die 66-Jährige und
zeigt auf einen grossen Stapel,
der den Weg von der Tür zum
Esstischverengt. «Und auch das»
– sie macht eine Armbewegung
zur offenen Küche. Was sie
konkret meint, ist unklar. Zu
überladen ist die Küche, in der
sich ein Elektrogerät an das
nächste reiht. DasWohnzimmer
ist vollgestellt mit Möbeln, auf
diesen liegen wiederum hau-
fenweise Kleider, Kisten, Schach-
teln, Zeitungen und andere
Dinge. In einer Dose befinden
sich zehn Scheren. Sie brauche
alle, sagt Schärer.

Die Mutter zweier erwach-
sener Kinder hat heute ihre Tür
geöffnet,weil sie zeigenwill,was
es bedeutet, ein sogenannter
Messie zu sein – eine Person, die
krankhaft Dinge hortet. Und sie
möchte mit Vorurteilen auf-
räumen, die die Gesellschaft
Menschenwie ihr gegenüber hat.
«Vielemeinen, dasswir imDreck

leben, zwischen Essensresten,
Fäkalien und toten Ratten», sagt
sie. Das Privatfernsehen habe
dieses Bild vermittelt, indem in
entsprechenden Sendungen nur
Menschen in totaler Verwahr-
losung gezeigt würden. «Aber
das ist eine andereThematik. Ich
bin nicht schmuddelig, ich kann
mich einfach nicht von Dingen
trennen.» Und es stimmt. Die
Wohnung ist zwar vollgestopft
und deshalb unordentlich, aber
sauber. Im Waschbecken steht
kein dreckiges Geschirr, das Bad
ist geputzt, kein Staub sammelt
sich auf den Möbeln.Wegen der
bestehenden Vorurteile möchte
Schärer ihren richtigen Namen
trotzdem nicht nennen. Die
Angst ist zu gross, dassNachbarn
oderVermieter negativ reagieren
könnten.

Am Esstisch sitzen noch zwei
weitere Frauen und spielen Kar-
ten. Auch sie leiden am soge-
nannten Messie-Syndrom und
gehören zu einer Selbsthilfe-
gruppe, die sich regelmässig
trifft. Im Zentrum Selbsthilfe

reden sie über ihr gemeinsames
Problem und tauschen Rück-
schläge und Erfolge aus. Eine
heute nicht anwesende Teilneh-
merin hat es kürzlich geschafft,
nach langer Zeit eine Schublade
aufzuräumen. «Bei uns gibt es
dafür Lob, nicht Unverständnis»,
sagt Schärer. «Weil wir wissen,
wie schwer das ist. Kleinste
Aufgaben sind für uns kaum zu
bewältigen.»

«Es handelt sich um
eine Zwangsstörung»
Jannis Behr ist leitender Psycho-
loge am Zentrum für Psycho-
somatik und Psychotherapie an
denUniversitärenPsychiatrischen
Kliniken in Basel. In Fachkreisen
grenzeman pathologisches Hor-
ten zwar vom Messie-Syndrom
ab, bei dem zusätzlich Probleme
bei der Selbstorganisation da-
zukommen, das aber seltener
mit zwanghaftemKaufverhalten
verbunden ist. Umgangssprach-
lich würden die pathologischen
Horter aber häufig als Messies
bezeichnet. «Es handelt sich
dabei um eine Zwangsstörung.
Betroffene sammelnviele Gegen-
stände an, die von den meisten
anderenMenschen alswert- oder
nutzlos angesehenwürden, und
sind psychisch nicht in der Lage,
sich wieder von diesen Gegen-

ständen zu trennen, weil diese
oft einen hohen emotionalen
Wert haben.»

Schärergeht ins Schlafzimmer.
Neben dem Bett stapeln sich am
Bodenund auf zweiNachttischen
haufenweise Bücher. Für Schärer
ist diese Ecke, die man in einer
halben Stunde aufräumen könn-
te, schon seit Jahren eine tägliche
Belastung. Wieso räumt sie die
Bücher nicht einfachweg? «Weil
ich es nicht kann. Ich habe keinen
Platz dafür, alles ist voll.» Also
müsste sie entweder die Bücher
oder anderen Besitz entsorgen.
«Unmöglich.»

Schärer sucht in ihrer eigenen
Geschichte nach Antworten. Sie
ist mit neun Geschwistern auf-
gewachsen. Die Familie besass
sehr wenig, Kleider mussten
deshalb von sämtlichen Kindern
aufgetragen werden. «Ich glau-
be, ich kann deswegen nichts
wegwerfen. Ich liebe alle meine
Dinge.» Sie habe denn auch kein
Problem damit, Dingewegzuge-
ben, wenn sie wisse, dass eine
andere Person dafür ein Plätz-
chen finde und Freude daran
habe. Eine Frau aus der Selbst-
hilfegruppe darf beispielsweise
eine Zimmerpflanzemitnehmen,
Schärer hat drei davon. «Die gebe
ich gerne, und diemuss ich dann
mit nichts ersetzen.»

Wenn sie imFernsehenAufräum-
Sendungen sieht, ist sie jeweils
topmotiviert, etwas zu ändern.
Es wäre so einfach, alle Hosen,
die ihr nicht mehr passen, in die
Kleidersammlung zu geben. Ein
guterAnfang,denkt sie in solchen
Momenten. Doch bevor sie an-
fängt,wird dieAufgabe zu gross.
Schärer zeigt in einen kleinen
Raum. «Das Messie-Zimmer»,
sagt sie. Dort ist kaum noch ein
Durchkommen. «Wie soll ich die
Kleider in den Schränken auf-
räumen? Ich komme ja gar nicht
an die Schranktüren.» Alsowird
alles immer mehr.

Diemeisten schämen
sich furchtbar
Mittendrin leben Schärer und ihr
Partner. Er sei der Grund, wieso
man in derWohnung trotz allem
noch gut leben könne, sagt sie.
Seinetwegen hält sie gewisse
Grenzen ein und versucht, sich
mit dem Schlimmsten auf das
Messie-Zimmer zu beschränken.
Viele Betroffene würden das-
selbe tun, um ihre Probleme so
gut wie möglich vor anderen
Menschen zuverstecken, sagt sie.
Diemeisten schämen sich furcht-
bar für ihr Problem. «Ich kenne
Messies, die seit Jahren kaum
noch soziale Kontakte haben»,
sagt Schärer.

Behr kennt als Psychologe
diesen Leidensdruck. Ohne Be-
handlung zeige sich mit der Zeit
zudemhäufig eine Zunahme der
Symptomatik. Er rät zu profes-
sioneller Hilfe in Form einer
Psychotherapie. Schärerwill das
nicht. Sie hofft noch immer, ihr
Problem irgendwann doch noch
selbst in den Griff zu kriegen.
Bald will sie sich um die Bücher
neben dem Bett kümmern. So-
bald sie weiss, wohin damit.

Krankhafte Sammelwut
Besuch in einer Basler Messie-Wohnung In Basel treffen sich regelmässig Menschen, die alle dasselbe Problem haben:
Sie können sich von nichts trennen. Ein Augenschein bei einer Betroffenen.

Sandra Schärer in ihrem «Messie-Zimmer» – hier kommt sie kaum noch durch. Fotos: Lucia Hunziker

Selbsthilfe in der Region

Sandra Schärer (Name geändert)
trifft sich regelmässig mit anderen
Betroffenen in einer Selbsthilfe-
gruppe. Interessierte Personen
können sich beim Zentrum
Selbsthilfe in Basel melden.
Das Zentrum Selbsthilfe an der
Feldbergstrasse 55 in Basel ist
Anlaufstelle und Drehscheibe für

die rund 170 Selbsthilfegruppen in
Basel-Stadt und Baselland. Infor-
mation und Beratung für betroffene
Menschen, ihre Angehörigen und
weitere an der Selbsthilfe Interes-
sierte sind kostenlos. Das Zentrum
ist erreichbar unter der Nummer
061 689 90 90. Weitere Infos unter
www.zentrumselbsthilfe.ch. (ni)

Fünf Verletzte nach
Frontalkollision
Laufen Bei einer Frontalkollision
in Laufen sind am Freitag fünf
Personen verletztworden.Unter
den Verletzten waren auch ein
ein- und ein zweijähriges Kind.
Zum Unfall kam es kurz nach
17.15 Uhr auf der Delsbergstras-
se, wie die Polizei Basel-Land-
schaft mitteilte. In einer Kurve
kam es zur Frontalkollision. Die
fünf Verletzten mussten mit
vier Rettungswagen und einem
Rettungshelikopter in ein Spital
gebracht werden. Unfallursache
und -hergang seien Gegenstand
einer Untersuchung. (sda)

Über 12’000 Besucher
an der Spring
Basel Gestern ist die erste Aus-
gabe der neuenMesseveranstal-
tung Spring Basel zu Ende ge-
gangen.VeranstalterMCHGroup
zeigt sich sehr zufrieden – ins-
gesamt seienwährend des fünf-
tägigen Frühlingsfestivals über
12’000 Besucherinnen und Be-
sucher in die Messe Basel ge-
kommen.DieVeranstalter zeigen
sich zuversichtlich, dass das
neue Format auch 2024 über die
Bühne gehen wird. (mr)

Nachrichten

Binningen Heute feiert unsere
langjährige BaZ-Abonnentin
Gertrud Egli-Gröflin ihren
102. Geburtstag.Wir gratulieren
der Jubilarin von Herzen und
wünschen ihrweiterhin viel
Glück und gute Gesundheit. (red)

gratulationen@baz.ch

Glückwunsch

«Vielemeinen, dass
wir imDreck leben.
Aber ich bin nicht
schmuddelig.»

Sandra Schärer
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Video- und Audiobeiträge 
 
 
 

  ‹Auf dem Felix Platter-Areal entsteht ein neues Quartier› 
 (Radio SRF, Regionaljournal BS/BL, 24.01.2017, 3:39 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/3e28222c-6fa3-42dc-9b2a-

7e52fd24946e/media=4f878713-e247-40d3-82a4-3d3d03217ac5    
 

  ‹Felix Platter Spital: von aussen Spital, von innen ein Wohnhaus› 
 (Radio SRF, Regionaljournal BS/BL, 22.09.2022, 3:19 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/3e28222c-6fa3-42dc-9b2a-

7e52fd24946e/media=9064ece5-660d-4bd2-875c-19a3fc26fbc9   
 

 ‹Wohnen im Felix-Platter-Schiff› 
 (Telebasel, 22.09.2021, 3:11 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/3e28222c-6fa3-42dc-9b2a-

7e52fd24946e/media=be21e40d-76f5-4337-bc0b-59fb2f469e16    
 

 ‹Westfeld – Energie vom Areal, für das Areal› 
 (IWB, 14.04.2023, 3:43 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/3e28222c-6fa3-42dc-9b2a-

7e52fd24946e/media=3446925a-6fe7-4f64-aef6-797ff0e1790c  
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